A 27. Sonntag im Jahrskreis 2.10.2011
Erntedank - „Über das Danken“
Kann man das Danken lernen? Der Kabarettist Matthais Egersdörfer zeigt mit seiner Parodie über das von der Mutter befohlene „Danke“ beim Metzger für seine Scheibe Gelbwurst, dass befohlener Dank zur Groteske wird. Danken kann man lernen. Aber an das Danken müssen wir Menschen behutsam herangeführt werden. Wir müssen an den Dank auch erinnert werden. Der Dank selber erinnert uns daran, dass wir uns selbst nicht gemacht haben. Die wesentlichen Dinge des Lebens empfangen wir und können sie nicht selber herstellen: Liebe, Vertrauen, Vergebung, Würde. Wir werden erinnert: Es ist gibt jemand, der sein Ja zu mir spricht, Tag um Tag neu. Es gibt einen Gott, der sich auf diese Welt und auf jeden Menschen einlässt, bedingungslos. Einer, der mir nicht mein Versagen und Scheitern vorrechnet, sondern mich einlädt zu einem Leben in Fülle, so wie ich bin.

„Liebe Freunde, Christus achtet nicht so sehr darauf, wie oft ihr im Leben strauchelt, sondern wie oft ihr wieder aufsteht. Er fordert keine Glanzleistungen, sondern möchte, dass Sein Licht in euch scheint. Er ruft euch nicht, weil ihr gut und vollkommen seid, sondern weil Er gut ist und euch zu seinen Freunden machen will.“ Mit diesen Worten hat Benedikt XVI. am letzten Samstag bei der Vigilfeier mit den Jugendlichen in Freiburg gesagt, worin unsere Dankbarkeit im tiefsten gründet.
Ja, Danken kann man lernen. Man kann es einüben, damit es zur Grundhaltung wird, die das Leben prägt und kennzeichnet, auch wenn wir vordergründig oder tatsächlich eher wenig Anlass haben zum Dank. Dann wissen wir auch hinter den dunklen Wolken unsers Lebens um das Licht der Sonne, die uns an anderen Tagen Helligkeit und Wärme schenkte, und der wir auch dann vertrauen, wenn wir sie nicht sehen können.

Jede Eucharistiefeier ist Feier der Danksagung. Wir danken Gott für Jesus Christus, und dass wir mit ihm, durch ihn und in ihm leben dürfen. Wir danken Gott für das Geschenk unseres Lebens, für die Beziehung zu Jesus Christus und untereinander, für das, was uns Gott schenkt.
Am Erntedanksonntag heute richten wir dabei den Blick bewusst auf die Gaben der Schöpfung Gottes. Wir erkennen in ihrer Fülle nicht Produkte, sondern den Schöpfer allen Lebens, und seine Liebe. Wir erkennen in ihnen auch unsere Möglichkeiten und unsere Freiheit, unsere Verantwortung für die Schöpfung, die er uns anvertraut.
Eine gute Übung ist es, den Tag mit dem Blick der Dankbarkeit, oder der „liebevollen Aufmerksamkeit“ zu beschleißen. Was hat mich heute froh gemacht? Wofür kann ich heute danken? Was waren heute gute, trostvolle, ermutigend Begegnungen und Erfahrungen? 

Wo das Danken verloren gegangen ist, trübt sich unser Blick auf das eigene Leben, wir werden bitter, hartherzig und missmutig. Wir schmecken nichts mehr von dem Geschenk des Lebens, sondern sehen an uns und andern nur noch den Mangel und das Scheitern.

Das Gleichnis vom Weinberg und den bösen Winzern (Mt21, 33-44) zeigt drastisch, wohin der Verlust von Dankbarkeit den Menschen führt: In die Vergiftung von Beziehung, in ein heilloses Misstrauen, in den Wahn, sich alles selber erstreiten zu müssen: Die Winzer haben vergessen, dass ihnen der Weinberg anvertraut wurde, sie haben die Bindung an den Herrn des Weinbergs durchtrennt. Sie haben ihr eigenes Maß verloren. So wird der, dem sie den Reichtum der Ernte verdanken zum Konkurrenten, der dem eigenen Glück und Entfaltung im Wege steht. Am Ende verlieren sie alles und gehen zugrunde. 
Ein positives Gegenbild entwirft Paulus in der Lesung. Wir sollen, „in jeder Lage unsere Bitten mit Dank vor Gott zu bringen. Gott selbst wird unsere Herzen und unsere Gedanken in der Gemeinschaft mit Christus Jesus bewahren.“ (Phil 4, 6f). In dieser Gemeinschaft mit Christus hat neben dem Dank auch die Klage ihren Platz: Es gibt das Scheitern, die Verletzungen, die ich erlitten habe und anderen zufüge, es gibt es die Sünde, also die Trennung von Gott und von der Liebe. Aber das dankbare Herz fixiert sich nicht auf das Unerlöste. Es sieht tiefer und weiter. „Christus achtet nicht so sehr darauf, wie oft wir im Leben straucheln, sondern wie oft wir wieder aufstehen.“ Dafür dürfen wir danken.
